
eiıgener Beıitrag der Juden ın dıe bürgerliche Hochkultur entweder Deutsche oder wır sınd heimatlos.« Heute gıbt
eingebracht wird. Freılıch gab nach WIEe VOT unter- CS, WIE Greive Sagl, NUur noch » Juden in Deutschland,
schiedlich motivierte Gegenströmungen In den niıchtjüdi- allentalls eutsche Juden; Jüdische Deutsche g1bt nıcht.
schen Schichten, selen S1Ce ökonomischer, rehgiöser oder Die Antısemıiten haben ımmer schon bestritten. Sie ha-
schlechtweg antısemitischer Art,; angefacht durch WIrT- ben leiıder recht behalten.« Miıt eıner VWürdigung der
schattliche un polıtısche Krisen Mehr und mehr wurde Toleranz nach Lessing In der immer auch »dıe Aner-
die Kultur des VWilhelminischen Deutschland durch Be- kennung der Legıitimıität des Wahrheitsanspruchs des —-

geriffe eprägt, die der Assımıilation zuwıderliefen un: den dern« liegen ollte, enden diese nachdenkenswerten Über-
»Optimismus der Autklärer Ende des 18. Jahrhun- legungen.
derts« enttäuschten. Band XI endliıch gıbt ine vorzüglıche, auf sorgfältigem
Der nächste Beıitrag SL2AMMLTL Vo Herausgeber Frei- tudıum der glücklicherweıse einem sehr grösscn eıl
mark selbst und hat mıt den » Juden 1n Hamburg« erhalten gebliebenen Quellen beruhende Darstellung VoO  '3
858  3 Hıer wırd NU:  j dıe besondere Geschichte des dortigen Ursprüngen, Funktion, Baugeschichte, Untergang oder
Judentums dargestellt, das eINersEeIts VO:'  j herausragender Neuerrichtung der jüdischen Baudenkmüäler nicht Nur ın
Bedeutung WAaTr, W 12S seine Zahl, seine wirtschaftliche Rol- Hamburg, sondern auch in den eingemeindeten Städten
le, seinen Lebensstil angeht, sich andererseıts aber lange Altona, Wandsbek Uun: Harburg-Wılhelmsburg, wobe!l
eıt in einer rechtlich wenig abgesicherten Lage befand tür Jenes ıne anschauliche Beschreibung er Gebäude
und AuUuSs ethnısch WIE relıg1ös unterschiedlichen Gruppen und Stätten Satz Hüir Satz als Grundlage dıent, dıie Martın
UuUsammenSsetzlt: Zwischen diesen gab oh! manche Cohen 1m Israelitischen Familienblatt 1930 veröftentlicht
Spannungen, jedoch keine paltung. Eın relıg1öser Wan- hat. Diese eingehende und bısweilen auch AmMUsAanNte Be-
de! dank Aufklärung un: Emanzıpation vollzog sıch 1m schreibung wırd nıcht I11UTE in Hamburg selbst als wichtiger

Jahrhundert un:! manıftfestierte sıch durch die Grün- Beıitrag ZuUur Geschichte der Stadt verdientermassen zahl-
dung des » Neuen israelitischen Tempelvereins« 1817; in reiche Leser finden, sondern blıetet gcCn ihrer kulturhi-
den sıebzıger Jahren werden dıe Hamburger Juden als storischen, soziologıischen und wirtschaftlichen Bezüge
»ausserordentlich tüchtiges und nützliches Element der auch darüber hınaus vıel Anregendes. Mancherlei hat
Bevölkerung« bezeichnet, und einer VO:  - ıhnen, eın Schul- ekdotischen Charakter, z die Erlebnisse der ZU
dırektor, rutft urz VOT dem Ersten Weltkrieg seıne Schü- katholischen Glauben übergetretenen Königın Christine
ler autf ‚Werdet tüchtige Juden, tüchtige Deutsche, tüch- VO: Schweden ın Hampburg 166/, manches erinnert an

tige Hamburger !« Horrorfilme, die Ereijgnisse 1m Zusammenhang miıt der
Was nu  j bald danach geschah, schildert der Zeıtzeuge SOgCNANNLCNH »Reichskristallnacht« 1M Jahre 938 Kunst-
Baruch Ophıir (früher Benno OÖffenburg), der In Ham- historische Gesichtspunkte wurden absiıchtlich nıcht Ver-

burg geboren und aufgewachsen ISt un! während langer tolgt, aber ennoch wırd alleın schon die reichhaltige Fol-
Jahre Forschungsinstitut Yad Vashem ın Jerusalem 5C VONn Abbildungen auch solchen interessen gerecht Syn-
wirkte. In seınem Vortrag »Zur Geschichte der Hambur- ABOßCNH, Schulen, Spitäler, Waısenhäuser, Stiftungen,
CI Juden ..1939« etelit das besondere »Hambur- Wohnheime, Kınderhorte Un: Friedhöfe sınd gleicher-
SCI System« eiıner Trennung VvVon Staat un: Kırche 1mM mMäassen berücksichtigt. Zugleich 1STt diese NZ Untersu-
Rahmen der jüdıschen Gesamtgemeunde dar, WI1IE sıch chung eın wertvolles Zeugnis für »sSOz112le Verantwortung
während der Weımarer elt 1m (Geiste gegenseltiger ole- un!: den Bürgersinn der Hamburger Juden«.
anz entwickelte. uch die Demokratisierung des Wahl- Hans Thieme, Freiburg Br
rechts fand nach un: nach Eıngang. Ausführlich werden
geschildert dıe Schulpolitik, dıe jJüdısche Jugendbewe- LEA Moses Maımonides’ Treatıse
SUuNg, Synagogenverbände, Entwicklung der Mischehen Resurrection. Inquiry nto Its Authenticity. New York
und des Antisemitismus. Selbst 1n den ersten Jahren tav 1986 167 Seıten.
nach der Machtergreifung zging ın Hamburg noch Der gewöhnlıch dem Moses Maimonides zugeschriebene
menschlicher als in anderen Teılen Deutschlands. Die » L raktat über dıe Auferstehung« (ma’amar techiyyat
urn folgende schwere »Endzeit« wurde durch drei Der- ham-metim) kann der allgemeinen Annahme
sönlichkeiten massgeblich beeintlusst, MIt deren Geden- nıcht VO  - diesem stammen, sondern ist ıne »Pro-Maımo-
ken dieser Beitrag in bewegender Weise schliesst: Sta2ats- nıdean-Composıition« 31) Er St2MML VO  - einem Änony-
rat Dr. Leo Lippmann, Oberrabbiner Dr Joseph Carle- M USs, der die körperliche Auferstehung der Toten
bach un Bankier Max Warburg oylaubte und diese Auffassung dem VO:  j ıhm hochverehrten
An letzter Stelle folgt NUu  - noch Hermann rTeIves Reterat Maımonides unterschob, ıhn VO Ketzerverdacht
» Minoriutätenstatus und Toleranz«. Ihm geht nıcht entlasten. Dıese Verteidigung war möglıch, weil sıch M aı-
ıne historische, sondern ıne systematische Behand- monides nıe ausdrücklich ZUur rage der körperlichen Auft-
lung der Grundsatzfragen VO  a Assımilation un Integra- erstehung geäusse hatte. Frau Goldfeld untermauert die-
t1on der Mıiınoritäten. Interessante Parallelen gıbt hier schon früher Vo  '3 Teıicher vorpgelragen«e T hese mıiıt
zwischen den Juden un den Frauen. uch dıie Unter- inhaltlıchen und sprachlichen Gründen Maımonides hatte
scheidung exıistentieller (primärer) un ıintentioneller ın der »Mischne Tora«, 1m Kommentar mSan 10 (Che-
(sekundärer) Aussenseıter ISt lehrreich: Erstitere sınd aut- Jeq) un 1mMm »Führer der Unschlüssigen« dargelegt, dass
grund natürlıcher Gegebenheıiten, etztere aufgrund e1ge- War in der messilanıschen eıit Tote tür eine längere eıt
116e Entscheidung. Für diese können treilich relıgıöse oder auferstehen, dass SLE dann aber wıeder sterben werden
politische Motıve zuch zwingend se1n. Der Übergang VO  j un! dass ın der aut die messianische eıt folgenden »kom-
einer Zzur anderen ohne Diskriminierung 1St BC- menden Woelt« olam hab-baä) »weder eın Örper noch el-
währleisten, wobe!l die unausweıichliche Verbindung be- 3 körperliche Orm existleren wird« (vgil Mischne Tora,
stimmter Verhaltensweıisen MIt gewissen Eigenschaften, Buch des VWıssens, Hılkor Teschuva 8) Die Hauptidee

des » l raktates über die Auferstehung« Iautet demgegen-WwWI1e Abstammung oder Hauttarbe, als Haupttfehler unse-

reit Sehensweise erscheint. Dies wird 111 iınstruktiıven und über, dass nach dem Tode autf wunderbare Weise ıne
aAktuellen Beisptelen dargetan: ar| Marx, Treitschke, physische Auferstehung stattfinden wird, h., dass die
Palästinenser, Türken un! andere Gastarbeiter. Von dem Seele ın den rper zurückkehren wird Uun: beide [T} Tag

des Gerichts als Einheıit belohnt oder bestratt werden.Hamburger Gabrıiıel lesser SLammt. das Wort » Wır sind
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eigener Beitrag der Juden in die bürgerliche Hochkultur 
eingebracht wird. Freilich gab es nach wie vor unter-
schiedlich motivie rte Gegenströmungen in den nichtjüdi-
schen Schichten, seien sie ökonomischer, religiöser oder 
schlechtweg antisemitischer Art, angefacht durch wirt-
schaftliche und politische Krisen. Mehr und mehr wurde 
die Kultur des Wilhelminischen Deutschland durch Be-
griffe geprägt, die der Assimilation zuwiderliefen und den 
»Optimismus der Aufklärer am Ende des 18. Jahrhun-
derts« enttäuschten. 
Der nächste Beitrag stammt vom Herausgeber P. Frei-
mark selbst und hat es mit den »Juden in Hamburg« zu 
tun. Hier wird nun die besondere Geschichte des do rtigen 
Judentums dargestellt, das einerseits von herausragender 
Bedeutung war, was seine Zahl, seine wirtschaftliche Rol-
le, seinen Lebensstil angeht, sich andererseits aber lange 
Zeit in einer rechtlich wenig abgesicherten Lage befand 
und aus ethnisch wie religiös unterschiedlichen Gruppen 
zusammensetzte. Zwischen diesen gab es wohl manche 
Spannungen, jedoch keine Spaltung. Ein religiöser Wan-
del dank Aufklärung und Emanzipation vollzog sich im 
19. Jahrhunde rt  und manifestie rte sich durch die Grün-
dung des »Neuen israelitischen Tempelvereins« 1817; in 
den siebziger Jahren werden die Hamburger Juden als 
»ausserordentlich tüchtiges und nützliches Element der 
Bevölkerung« bezeichnet, und einer von ihnen, ein Schul-
direktor, ruft kurz vor dem Ersten Weltkrieg seine Schü-
ler auf: »Werdet tüchtige Juden, tüchtige Deutsche, tüch-
tige Hamburger!« 
Was nun bald danach geschah, schilde rt  der Zeitzeuge 
Baruch Z. Ophir (früher Benno Offenburg), der in Ham-
burg geboren und aufgewachsen ist und während langer 
Jahre am Forschungsinstitut Yad Vashem in Jerusalem 
wirkte. In seinem Vo rtrag »Zur Geschichte der Hambur-
ger Juden 1919-1939« stellt er das besondere »Hambur-
ger System« einer Trennung von Staat und Kirche im 
Rahmen der jüdischen Gesamtgemeinde dar, wie es sich 
während der Weimarer Zeit im Geiste gegenseitiger Tole-
ranz entwickelte. Auch die Demokratisierung des Wahl-
rechts fand nach und nach Eingang. Ausführlich werden 
geschildert die Schulpolitik, die jüdische Jugendbewe-
gung, Synagogenverbände, Entwicklung der Mischehen 
und Rolle des Antisemitismus. Selbst in den ersten Jahren 
nach der Machtergreifung ging es in Hamburg noch 
menschlicher zu als in anderen Teilen Deutschlands. Die 
nun folgende schwere »Endzeit« wurde durch drei Per-
sönlichkeiten massgeblich beein flusst, mit deren Geden-
ken dieser Beitrag in bewegender Weise schliesst: Staats-
rat Dr. Leo Lippmann, Oberrabbiner Dr. Joseph Carle-
bach und Bankier Max Warburg. 
An letzter Stelle folgt nun noch Hermann Greives Referat 
»Minoritätenstatus und Toleranz«. Ihm geht es nicht um 
eine historische, sondern um eine systematische Behand-
lung der Grundsatzfragen von Assimilation und Integra-
tion der Minoritäten. Interessante Parallelen gibt es hier 
zwischen den Juden und den Frauen. Auch die Unter-
scheidung existentieller (primärer) und intentioneller 
(sekundärer) Aussenseiter ist lehrreich: erstere sind es auf-
grund natürlicher Gegebenheiten, letztere aufgrund eige-
ner Entscheidung. Für diese können freilich religiöse oder 
politische Motive auch zwingend sein. Der Übergang von 
einer zur anderen Gruppe ohne Diskriminierung ist zu ge-
währleisten, wobei die unausweichliche Verbindung be-
stimmter Verhaltensweisen mit gewissen Eigenschaften, 
wie Abstammung oder Hautfarbe, als Hauptfehler unse-
rer Sehensweise erscheint. Dies wird an instruktiven und 
aktuellen Beispielen dargetan : Karl Marx, Treitschke, 
Palästinenser, Türken und andere Gastarbeiter. Von dem 
Hamburger Gabriel Riesser stammt das Wo rt : »Wir sind 

entweder Deutsche oder wir sind heimatlos.« Heute gibt 
es, wie H. Greive sagt, nur noch »Juden in Deutschland, 
allenfalls deutsche Juden; jüdische Deutsche gibt es nicht. 
Die Antisemiten haben es immer schon bestritten. Sie ha-
ben — leider — recht behalten.« Mit einer Würdigung der 
Toleranz — nach Lessing —, in der immer auch »die Aner-
kennung der Legitimität des Wahrheitsanspruchs des  an-
dem« liegen sollte, enden diese nachdenkenswerten Über-
legungen. 
Band XI endlich gibt eine vorzügliche, auf sorgfältigem 
Studium der glücklicherweise zu einem sehr grossen Teil 
erhalten gebliebenen Quellen beruhende Darstellung von 
Ursprüngen, Funktion, Baugeschichte, Untergang oder 
Neuerrichtung der jüdischen Baudenkmäler nicht nur in 
Hamburg, sondern auch in den eingemeindeten Städten 
Altona, Wandsbek und Harburg-Wilhelmsburg, wobei 
für jenes eine anschauliche Beschreibung aller Gebäude 
und Stätten Satz für Satz als Grundlage dient, die Martin 
Cohen im Israelitischen Familienblatt 1930 veröffentlicht 
hat. Diese eingehende und bisweilen auch amüsante Be-
schreibung wird nicht nur in Hamburg selbst als wichtiger 
Beitrag zur Geschichte der Stadt verdientermassen zahl-
reiche Leser finden, sondern bietet wegen ihrer kulturhi-
storischen, soziologischen und wi rtschaftlichen Bezüge 
auch darüber hinaus viel Anregendes. Mancherlei hat an-
ekdotischen Charakter, so etwa die Erlebnisse der zum 
katholischen Glauben übergetretenen Königin Christine 
von Schweden in Hamburg 1667, manches erinne rt  an 
Horrorfilme, so die Ereignisse im Zusammenhang mit der 
sogenannten »Reichskristallnacht« im Jahre 1938. Kunst-
historische Gesichtspunkte wurden absichtlich nicht ver-
folgt, aber dennoch wird allein schon die reichhaltige Fol-
ge von Abbildungen auch solchen Interessen gerecht. Syn-
agogen, Schulen, Spitäler, Waisenhäuser, Stiftungen, 
Wohnheime, Kinderhorte und Friedhöfe sind gleicher-
massen berücksichtigt. Zugleich ist diese ganze Untersu-
chung ein wertvolles Zeugnis für »soziale Verantwortung 
und den Bürgersinn der Hamburger Juden«. 

Hans Thieme, Freiburg i. Br. 

LEA GOLDFELD: Moses Maimonides' Treatise an 
Resurrection. An Inquiry into its Authenticity. New York 
(Ktav) 1986. 167 Seiten. 
Der gewöhnlich dem Moses Maimonides zugeschriebene 
»Traktat über die Auferstehung« (ma'amar techiyyat 
ham-metim) kann — entgegen der allgemeinen Annahme — 
nicht von diesem stammen, sondern ist eine »Pro-Maimo-
nidean-Composition« (31). Er stammt von einem Anony-
mus, der an die körperliche Auferstehung der Toten 
glaubte und diese Auffassung dem von ihm hochverehrten 
Maimonides unterschob, um ihn vom Ketzerverdacht zu 
entlasten. Diese Ve rteidigung war möglich, weil sich Mai-
monides nie ausdrücklich zur Frage der körperlichen Auf-
erstehung geäussert hatte. Frau Goldfeld untermaue rt  die-
se schon früher von J. L. Teicher vorgetragene These mit 
inhaltlichen und sprachlichen Gründen. Maimonides hatte 
in der »Mischne Tora«, im Kommentar zu mSan 10 (Che-
leq) und im »Führer der Unschlüssigen« dargelegt, dass 
zwar in der messianischen Zeit Tote für eine längere Zeit 
auferstehen, dass sie dann aber wieder sterben werden 
und dass in der auf die messianische Zeit folgenden »kom-
menden Welt« (`olam hab-13ä) »weder ein Körper noch ei-
ne körperliche Form existieren wird« (vgl. Mischne Tora, 
Buch des Wissens, Hilkot Teschuva 8). Die Hauptidee 
des »Traktates über die Auferstehung« lautet demgegen-
über, dass nach dem Tode auf wunderbare Weise eine 
physische Auferstehung stattfinden wird, d. h., dass die 
Seele in den Körper zurückkehren wird und beide am Tag 
des Gerichts als Einheit belohnt oder bestraft werden. 
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Diese Auffassung »widerspricht der Natur und dem W e- Vater un: Lehrer oder Rabbi gewonnen” Und WENN
CIl der halachıschen un: phiılosophischen Ansıichten des schon 17 Erzählen 588 ehesten »analoge Kommunikation«
Maımonides« (28) zZz.U! Tragen kommt, welche Abzweckungen und Erzähl-
Den r  n 'eıl des Buches VOoO  — Frau Goldteld bılden technıken dann besonders wichtig? Was, WIE, in
der hebräische Text, dıe englısche Wiedergabe un 1ne weichem Umtang un Wäarumiß wurden Geschichten redu-
austührliche Kommentijerung der Abhandlung über Auf- ziert, reproduzıert, amplıtiziert un reorganısiert? W as
erstehung un: kommende Weltr, dıie sich In dem VOoONn Meır bedeutete 1n diesem Zusammenhang Indıvidualisierung,
ha-Levı Abulatia VO  .} Toledo stammenden » Yad Ramah« Konkretisjerung und Dramatısıerung un hıer VOIr allem

mSan 10 (Cheleq) tindet. Dıiese Abhandlung 1St nach Dialogisierung?
der Vertasserin eın ın Yad Ramah eingeschobenes Stück, In seinen umfangreıichen Darlegungen g1ibt Höffken dar-
das ın dıe Geschichte der Kontroverse den Glauben über detailliert Auskuntftt. Am Schluss seiner Untersu-
des Maımonides 1 12./13. Jh. hineinspielt. SIe 151 ohl chung kommt 1m Blick auf die Wırksamkeıit christliıcher
ELIwas alter als der Traktat über dıe Autfterstehung, ffr Erziehung einem tür diese überwiegend negatıven Ur-
sıch 1aber MITt ıhm 1n der pro-Maimonidıischen Tendenz. teıl: » Im christliıchen Religionsunterricht wırd häufig VOT-
Der Vertasser wollte die egner des Maımonides schnell hinterfragt un problematisiert, ehe diıe Sache
Stellung beziehen, die 1ın einer Gesinnungsgeme1n- selbst hinreichend vermuiıttelt 1St Das Judentum geht hıer
schatt mıt den katholischen Inquisıtoren das Judentum umgekehrt VOIL: zunächst werden die ernenden m11 For-
VO angeblichen Ketzer Maimonides purgleren wollten. NCN relig1öser Lebens- und Vergangenheitsbewältigung in
Das Buch vVOoO  - Tau Goldteld wiırd sıcher nıcht das letzte Texten immer wıeder konfrontiert, bis dıese gelernt
Wort über den »hundertährıgen Krieg« zwıischen Maı- sınd, dass 1E 1n das Verhalten des Lernenden integriert
monıdısten un Antiımaimmoniudisten sSein Sein Mangel sınd. TSLI auf einer Ööheren Stute werden S1P rational be-
legt In einer gewIlssen Vernachlässigung des Traktates arbeitet. Demgegenüber bleiben 1mM christlichen Religions-
über dıe Auferstehung ZUgunsStien der Abhandlung 117 Yad unterricht grundlegende relıg1öse Argumentationsmuster
Ramah Im anzCcn aber sınd dıe Thesen klar dargelegt ungeübt un eshalb weıthın unbekannt«
Die kommenden Dıskussionen fl den Glauben des Maı- In diesem Urteil häuten sıch dıe methodologischen
monıdes werden nıcht Goldtelds Buch vorbeı stattfin- Fehler, dıe das NZ! Unternehmen Höftkens auf weıten
den können. C lemens T'homa Strecken fragwürdiıg machen. Zunächst 1St der schulische

Religionsunterricht DUr eın mınımaler eıl relig1Ööser Er-
HÖFFKEN Elemente kommunıiıkatıver Didaktik ziehung auch bei Christen, sodann 151 C mehr als Zweıtel-

ın frühjüdischer un! rabbinischer Literatur. Essen 986 haft, Judentum dıe Zeıtenwende miıt dem heutigen 1n
Verlag Die Blaue Eule 536 Selten. 1ns sSsEizen Das Überspringen historischer Dıtfterenzie-
Im Kontext der zunehmenden Beschäftigung christlicher FuNngScCH, der Verzicht auf 1N€e Rekonstruktion der SO 712-
eologıe mi dem Judentum 1St der evangelische Theolo- len Welt der untersuchten Literatur, dıe Reduktion VO  .}

SC un Reliıgionspädagoge Peter Höffken 1n seiner abı- Texten autf hre sprachlich-strukturale Mitteilung e1Ner-
lıtatiıonsschrift tür die Pädagogische Fakultät der Uni- se1Its und dıe Generalısierungen andererselts, zumal WEnnn
versität Bonn nunmehr der Traditvuonsübermittlung 1mM trü- 51E mıt Transter 1n uUunsSeGTET e1t einhergehen, sınd
hen Judentum nachgegangen. Sein Untersuchungszeıit- schwer erträglich. Zudem WIE weıt 1st zulässıg, 2uSs —
AUIn beschränkt sıch aut die eılt VOoO 500 VOT bıs 500 eIt CWONNENC Kategorien ZUr Detinition VO  —
nach Christus un damıt aut dıie Zeıt, 1n der die Grundle- Kommuniıikation (schon dieser Begriff 1St P1n Problem!)
Sung dem Judentum gelegt wurde, wIE 65 bıs In NSCTITE schlicht auf andere Zeıiten übertragen, ohne deren
eıt hinein esteht. Zeugnisse auf dıe iıhnen ımmanenten Massstäbe hın abzu-
Höffken untersucht unfier eINemM recht eingeschränkten klopfen?
Gesichtskreis, nämlıch »als wissenschattliche Beschätti- Liest„man das Buch SOZUSaRCNH gereinıgt VO:  —- der moder-
gung MmMit bestimmten Formen symbolischer Interaktion, Nen Übertremdung und gibt sich mıt dem zufrieden, WAS
MI1L Formen relig1öser un! rellg1ös relevanter Kommun1l1- sıch historisch wiıirklıch usmachen Jässt, dann wirft Öfft-
katıon« (17) sSEINE Definition VO|  m Religionspädago- kens Werk dennoch zahlreiche wıichtige Einsiıchten ab
gik. Seıin Untersuchungsinstrumentarıum entnımmt — Durchgängig zeıgt sıch, dass das Jahr Chr 1N€
derner Kommunikationstheorie. Von daher sıeht heute wichtige Zäsur darstellt, dıe allerdings nıcht 1Ne Vieltalt
P1N Vordringen digitaler Kommunikatıion Werke, jüdıscher Selbstbezeugung in eın SLAarres System aufgehen
logische und sprachlıch erklärende, 1m Gegensatz ZuUu!r. Jlässt, sondern eher anSCMESSCNC Korrekturen ermöglicht.
analogen, ıe trühere Zeıten und VYOLr em relig1öse Kom- Der W andel S11 gl drei Beispielen aufgezeigt. » Die WE1IS-
munıkatıon prägte un: durch bildlıche un: bıldhaftte Ana- heıtlıche Tradition der Beziehungsherstellung in Form
ogıen bestimmt WAar. VO  } Metaphern, Bıldern un: Gleichnissen 1St wesentlich
Auf diesem Hıntergrund erhebt dıe Strukturen der Ver- rational orıentlert, 111 beleuchten, zeıgen, erschliessen«
mittlung VO  —_ Tradıtion gl der frühjüdischen un!: rabbını- (162), während bestimmte prophetische Formen E1n
schen Literatur. Der pädagogische Zugrift gibt ihm als Be- aratiıonales Beeindruckungsinstrumentarium« (Vısıonen
fragungsfelder dıe and dıe Untersuchung der enk- und Allegori:en) benutzen un EerSsSLi die Apokalyptıik wıeder
strukturen, dıe Macht der Vorbilder un! dıe Relevanz des verstärkt rational argumentiert. Im Rabbinismus lernt
Erzählens für den Bereich relıg1öser Erziehung. Katego- INall, Gileichnıisse un: Verwandtes tormulıeren,
ral bedeutet das Wa ewirkt das Denken in Antıthesen, dıe Chance, tes NEeUu erstrahlen lassen In der Meta-
welches wenn auch 1Im einzelnen unterschiedlich zu pher, präzise Vergleiche ZUr Klarstellung eın und aA1i-

Kontinuum der untersuchten Lıteratur gehört? Wıe steht gumentiert über die ın Gleichnisse gefasste Vertremdung
MITL der Möglichkeıt geistiger Dıfferenzierung, ML dem VO:  e Sachverhalten. Zusammentassend tührt der Autor
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Diese Auffassung »widerspricht der Natur und dem We-
sen der halachischen und philosophischen Ansichten des 
Maimonides« (28). 
Den grössten Teil des Buches von Frau Goldfeld bilden 
der hebräische Text, die englische Wiedergabe und eine 
ausführliche Kommentierung der Abhandlung über Auf-
erstehung und kommende Welt, die sich in dem von Meir 
ha-Levi Abulafia von Toledo stammenden »Yad Ramah« 
zu mSan 10 (Cheleq) findet. Diese Abhandlung ist nach 
der Verfasse rin ein in Yad Ramah eingeschobenes Stück, 
das in die Geschichte der Kontroverse um den Glauben 
des Maimonides im 12.113. Jh. hineinspielt. Sie ist wohl 
etwas älter als der Traktat über die Auferstehung, t rifft 
sich aber mit ihm in der pro-Maimonidischen Tendenz. 
Der Verfasser wollte gegen die Gegner des Maimonides 
Stellung beziehen, die in einer A rt  Gesinnungsgemein-
schaft mit den katholischen Inquisitoren das Judentum 
vom angeblichen Ketzer Maimonides purgieren wollten. 
Das Buch von Frau Goldfeld wird sicher nicht das letzte 
Wort  über den »hundertjährigen K rieg« zwischen Mai-
monidisten und Antimaimonidisten sein. Sein Mangel 
liegt in einer gewissen Vernachlässigung des Traktates 
über die Auferstehung zugunsten der Abhandlung im Yad 
Ramah. Im ganzen aber sind die Thesen klar dargelegt. 
Die kommenden Diskussionen um den Glauben des Mai-
monides werden nicht an Goldfelds Buch vorbei stattfin-
den können. Clemens Thoma 

PETER HÖFFKEN: Elemente kommunikativer Didaktik 
in frühjüdischer und rabbinischer Literatur. Essen 1986. 
Verlag Die Blaue Eule. 536 Seiten. 
Im Kontext der zunehmenden Beschäftigung christlicher 
Theologie mit dem Judentum ist der evangelische Theolo-
ge und Religionspädagoge Peter Höffken in seiner Habi-
litationsschrift für die Pädagogische Fakultät an der Uni-
versität Bonn nunmehr der Traditionsübermittlung im frü-
hen Judentum nachgegangen. Sein Untersuchungszeit-
raum beschränkt sich auf die Zeit von 500 vor bis 500 
nach Christus und damit auf die Zeit, in der die Grundle-
gung zu dem Judentum gelegt wurde, wie es bis in unsere 
Zeit hinein besteht. 
Höffken untersucht unter einem recht eingeschränkten 
Gesichtskreis, nämlich »als wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit bestimmten Formen symbolischer Interaktion, 
mit Formen religiöser und religiös relevanter Kommuni-
kation« (17) — so seine Definition von Religionspädago-
gik. Sein Untersuchungsinstrumentarium entnimmt er mo-
derner Kommunikationstheorie. Von daher sieht er heute 
ein Vordringen digitaler Kommunikation am Werke, d. h. 
logische und sprachlich erklärende, im Gegensatz zur 
analogen, die frühere Zeiten und vor allem religiöse Kom-
munikation prägte und durch bildliche und bildhafte Ana-
logien bestimmt war. 
Auf diesem Hinterg rund erhebt er die Strukturen der Ver-
mittlung von Tradition an der frühjüdischen und rabbini-
schen Literatur. Der pädagogische Zugriff gibt ihm als Be-
fragungsfelder an die Hand: die Untersuchung der Denk-
strukturen, die Macht der Vorbilder und die Relevanz des 
Erzählens für den Bereich religiöser Erziehung. Katego-
rial bedeutet das : was bewirkt das Denken in Antithesen, 
welches — wenn auch im einzelnen unterschiedlich — zum 
Kontinuum der untersuchten Literatur gehö rt? Wie steht 
es mit der Möglichkeit geistiger Differenzierung, mit dem 
Willen, zu fundamentalen Einsichten zu führen, und nicht 
zuletzt mit der Chance, Wirklichkeit Gottes und der Welt 
analog, d. h. in Bildern, zu definieren (Höffken redet 
m. E. unglücklich von »Beziehungen«)? — In welcher Wei-
se werden vorbildhafte Gestalten der Tradition aufge-
nommen, welche Bedeutung haben Vorbildgestalten wie 

Vater und Lehrer oder Rabbi gewonnen? — Und wenn 
schon im Erzählen am ehesten »analoge Kommunikation« 
zum Tragen kommt, welche Abzweckungen und Erzähl-
techniken waren dann besonders wichtig? Was, wie, in 
welchem Umfang und warum wurden Geschichten redu-
ziert, reproduzie rt, amplifiziert und reorganisiert? Was 
bedeutete in diesem Zusammenhang Individualisierung, 
Konkretisierung und Dramatisierung und hier vor allem 
Dialogisierung? 
In seinen umfangreichen Darlegungen gibt Höffken dar-
über detaillie rt  Auskunft. Am Schluss seiner Untersu-
chung kommt er im Blick auf die Wirksamkeit christlicher 
Erziehung zu einem für diese überwiegend negativen Ur-
teil: »Im christlichen Religionsunterricht wird häufig vor-
schnell hinterfragt und problematisiert, ehe die Sache 
selbst hinreichend vermittelt ist. Das Judentum geht hier 
umgekehrt  vor: zunächst werden die Lernenden mit For-
men religiöser Lebens- und Vergangenheitsbewältigung in 
Texten immer wieder konfrontie rt, bis diese so gelernt 
sind, dass sie in das Verhalten des Lernenden integrie rt 

 sind. Erst auf einer höheren Stufe werden sie rational be-
arbeitet. Demgegenüber bleiben im christlichen Religions-
unterricht grundlegende religiöse Argumentationsmuster 
ungeübt und deshalb weithin unbekannt« (421). 
In diesem Urteil häufen sich m. E. die methodologischen 
Fehler, die das ganze Unternehmen Höffkens auf weiten 
Strecken fragwürdig machen. Zunächst ist der schulische 
Religionsunterricht nur ein minimaler Teil religiöser Er-
ziehung auch bei Christen, sodann ist es mehr als zweifel-
haft, Judentum um die Zeitenwende mit dem heutigen in 
eins zu setzen. Das Überspringen historischer Differenzie-
rungen, der Verzicht auf eine Rekonstruktion der sozia-
len Welt der untersuchten Literatur, die Reduktion von 
Texten auf ihre sprachlich-strukturale Mitteilung einer-
seits und die Generalisierungen andererseits, zumal wenn 
sie mit Transfer in unserer Zeit einhergehen, sind m. E. 
schwer e rträglich. Zudem : wie weit ist es zulässig, aus un-
serer Zeit gewonnene Kategorien zur Definition von 
Kommunikation (schon dieser Begriff ist ein Problem!) 
schlicht auf andere Zeiten zu übertragen, ohne deren 
Zeugnisse auf die ihnen immanenten Massstäbe hin abzu-
klopfen? 
Liest man das Buch sozusagen gereinigt von der moder-
nen Überfremdung und gibt sich mit dem zufrieden, was 
sich historisch wirklich ausmachen lässt, dann wirft Höff-
kens Werk dennoch zahlreiche wichtige Einsichten ab. 
Durchgängig zeigt sich, dass das Jahr 70 n. Chr. eine 
wichtige Zäsur darstellt, die allerdings nicht eine Vielfalt 
jüdischer Selbstbezeugung in ein starres System aufgehen 
lässt, sondern eher angemessene Korrekturen ermöglicht. 
Der Wandel sei an drei Beispielen aufgezeigt. »Die weis-
heitliche Tradition der Beziehungsherstellung in Form 
von Metaphern, Bildern und Gleichnissen ist wesentlich 
rational orientiert, will beleuchten, zeigen, erschliessen« 
(162), während bestimmte prophetische Formen »ein 
arationales Beeindruckungsinstrumentarium« (Visionen 
und Allegorien) benutzen und erst die Apokalyptik wieder 
verstärkt rational argumentiert. Im Rabbinismus lernt 
man, Gleichnisse und Verwandtes zu formulieren, nutzt 
die Chance, Altes neu erstrahlen zu lassen in der Meta-
pher, setzt präzise Vergleiche zur Klarstellung ein und ar-
gumentiert über die in Gleichnisse gefasste Verfremdung 
von Sachverhalten. Zusammenfassend führt der Autor 
aus: »Im Judentum freilich hat sich die Tradition, in Bil-
dern und Vergleichen zu reden (und zu schreiben), bis in 
die Gegenwart  hin sehr viel stärker gehalten, ein Anzei-
chen für die prägende Kraft der ... rabbinischen Lehrtra-
dition ... Die jüdische Kultur des vergleichend-biblischen 
Denkens hat ... Denkformen bewahrt, die eine unbegriff- 
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